
Der Büwis, Bockreiter und verwandte Gestalten 
Volksglaube, Sage, Mythos uod Kult 

Von Robert Böck 

Am 17. Oktober 1894 übersiedelte Ludwig Thoma von 
München nach Dachau und eröffnete dort, im Hause des 
Schneidermeisters Max Rauff er an der Augsburger 
Straße Nr. 7, seine Anwaltskanzlei~ Bald darauf schrieb 
er seine ersten Geschichten, die im „sammlerc, der belle­
tristischen Beilage zur Augsburger Abendzeitung, 
erschienen. Die erste der dort( 1895) veröffentlichten, spä­
ter auch in die Sammlung •Agricolac aufgenommenen 
Erzählungen war „Der Trudererc~ Es geht um deo Wag­
ner von Guglfing, der in einem Häusl am Rand des Dor­
fes wohnt und - weil er im Ruf der Hexerei steht- unter 
der Verfolgung seiner Nachbarn schwer zu leiden hac. 
·Also der Wagner von Guglfing„, schreibt Thoma, •ist 
ein Truderer: eigentlich liegt das schon lange auf dem 
Haus. Sein Vater ist einmal erwischt worden beim Bil­
messdmeiden. Der frühere Bürgermeister hat ihn heim­
kommen sehen, von den Getreidefeldern herein -spät in 
der Nacht. Und am andern Tage konnte man einen Strei­
fen im Schuster seinem Weizenfelde bemerken, links uod 
rechts davon waren die Ähren leer. Was das zu bedeuten 
hat, weiß jedes Kind in Guglfing. Wenn das Getreid in 
die Blüte schießt, dann reitet nachts der Bilmesschneider 
auf einem schwarzen Geißbock durch die Felder; und 
wo der Bock die Halme streift, da fliegen die Körner aus 
den Ähren und fliegen in dem Bilmesschneider seinen 
Stadel. freilich, beweisen hat man es dem alten Wagner 
nicht können, wenigstens nicht gerichtlich; denn wie der 
Bürgermeister auf das Gericht gegangen ist und hat eine 
Straf haben wollen gegen den Frevler, da hat ihn der alte 
Landrichter etwas geheißen, was man nicht auf das 
Papier schreiben kann. Und der Hallodri, der Gerichts­
diener, hat ihn auch ganz ,desparat' angeredet. ,Lackl' 
war ooch das wenigste. Ja das Gericht! Natürlich, was 
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wissen denn die von einem Truderer? ln der Stadt glau­
ben s' so schon bald nicht mehr an den Teufel. Da ist 
gleich ausg'redt•. 
Bereits ein paar Jahrzehnte früher hat Friedrich Weber 
(1813-1894) den gleichen Stoff in seinem vielgelesenen 
Versepos •Dreizehnlinden• verarbeitec Es spielt im 
Nethegau zur Zeit Ludwigs des Frommen (n8-840) und 
schildert den letzten Kampf der Sachsen gegen das von 
Karl dem Großen begonnene Bekehrungswerk. Beim 
•Erntefeste läßt der Verfasser den alten lsenhard zum 
Bischof sprechen: 

•Herr, das Feld ist abgeerntet, 
Rüstig regten wir die Glieder! 
Was ihr kömerweise gabet, 
Garbenweise bracht' ich's wieder. 
Herr, auch hab' ich nichr vergessen, 
Bösen Zauber abzuwehren, 
Der am Tag der Sonnenwende 
Dräue den Schoten und den Aehren; 
Denn am Tag der Sonnenwende 
Sprengt beim Schall der Abendglocke 
Schattengleich der Bilwißreiter 
Durch die Flur auf schwarzem Bocke. 
Reiten darf der rauhe Unhold 
Nur so lang' der Meßner läuter, 
Und sein eigen sind die Halme, 
Die beim Läuten er umreitet. 
Doch uns konnt' er wenig schaden, 
Denn ich selber griff zum Strange: 
Das Johannisabendläuten 
Währte heuer nicht zu lange! 
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Lächelnd sprach der fromme Bischof: 
,Alter, das ist Heidenglauben; 
Gutes, das uns Gott gegeben, 
Kann der Böse uns nicht rauben.' 

Achselzuckend drauf der Meier: 
,Freilich sind wir Christenleute, 
Doch es läßt sich nicht verreden, 
Daß der Bilwisreiter reite.' c 

Der Bilmesschneider in Volksglaube und Sage 

Die z.itierten beiden Literarischen Quellen enthalten die 
wesentlichen Züge des Volksglaubens über den Bilwis, 
Bilmesschneider oder Bockreiter, der vom ausgehenden 
18. bis ins 20. Jahrhundert in Bayern und anderen Län­
dern Deutschlands lebendig war und von de.r Sagen- und 
Mythenforschung dieser Zeit eifrig gesammelt und viel­
fältig gedeutet wurde~ 
Eingehend befaßte sich damit Jakob Grimm (VSS-1863~ 
in seiner 1835 erschienenen •Deutschen Mythologie• . 
Er mißt diesem Glauben der Bauern hohes Alter zu, der 
im Bilmes-, auch Bilsen- oder Bilverschnitt, das Wirken 
eines bösen Schadenzauberers sah, welcher •seinem 
Nachbar auf die gottloseste Weise schaden will, mitter­
nachts ganz nacket, an dem Fuß eine Sichel gebunden 
und Zauberformeln hersagend, mitten durch den eben 
reifenden Getreideacker geht. Von dem Teil des Feldes, 
den er mit seiner Sichel durchschnitten hat, fliegen alle 
Körner in seine Scheune, in seinen Kasten•. Dort, wo 
man annimmt, er reite zu diesem Zwecke auf einem 
schwarzen Geißbock durchs Feld, heißt die herausge­
schnittene Gasse ·Bockschnitt•. Dies geschehe am 
Johannis-, mitunter auch am Walpurgistag, dem beson­
deren Tag der Hexen und Zauberer, vor Sonnenaufgang. 
Der Schnitt führe quer durchs Feld und der Bilmes­
schniner bringe durch diesen Zauber die Hälfte des 
Ertrages der durchschnittenen Fläche an sich. 1843 wird 
aus dem Böhmerwald berichtet! daß ein gewisser, über 
ein Saatfeld ausgeübter Zauber, zwei schmale Bahnen .:-in 
Gestalt eines liegenden Kreuzes (bewirke), wo die Ah­
ren zum Theil brandig, zum Theil afterig (•Aftertraidc 
=Abfall vom Getreide) erscheinen. Man weiß dann vor­
aus, daß beim Dreschen dieses Getreides je das dritte 
Korn (= ein Drittel) in die Scheuer desjenigen fliegen 
muß, der den Zauber übte. Der schadende Geist, der 
dabei dient, heißt da Pilmaschnüi•. Fünf Jahre später 
erfahren wir durch Friedrich Panzer' über den ·Bilmer­
schnittc in Niederbayern. In der Gegend von Bilweichs, 
so berichtet er, glaube man, wenn einer reich werden 
will, mache er mit dem Bösen einen Vertrag, .welcher als 
schwa.rzer Bock erscheint. Der Bauer setzt sich auf den 
Bock und hat am Fuß ein krummes Messer, mit welchem 
er die Halmen scharf abschneidet. Der Bauer erhält so 
durch den Bösen immer mehr Körner. Ein anderer 
Erzähler läßt den Bauer an Suwend (Sonnenwende, Jo­
hannisnacht) mit einer an die große Zehe gebundenen 
kleinen Sichel, rückwäns auf dem Bock sitzend, durch 
den Acker übereck {=diagonal) reiten«. Bei Ohu, in der 
Nähe von Landshut, wird •am Vorabend vor Suwend 
nur kurz Feuerabend geläutet, damit der Pu/verschnitt 
(Bilmerschnia) so wenig wie möglich Schaden anrichten 
kann; denn solange mit den Glocken geläutet wird, bat 
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er Gewalt. Das Getreide vom Acker, wo der Bilmer­
schnitt war, wird immer weniger•. Eine Frau aus Schild­
tburn erzählte Panzer, ihr Vater •hane V'ielen Verlust 
durch den Bilmerschnin. Es wurde ihm geratben, die 
Decke eines Scherhaufens ("" Maulwurfhaufens) so auf 
den Kopf zu setzen, daß das Grüne unten ist, und die 
Wurzeln aufwärts stehen; dabei soll er den Scherhaufen 
nicht vom Kopfe nehmen, und auch nicht sprechen, 
denn dann müßte der Dieb auf der Stelle sterben. Als er 
aber in dem Bockreiter seinen Nachbarn erkannte, rief 
er: ,Nachbar, tuSt Du das?: da schwoll der Bockreiter 
und starb am drinen Tage. Von der Frucht erhielt der 
Bockreiter immer den dritten Theilc. Nach einem weite­
ren mündlichen Bericht wurden in der Umgebung von 
Taubenbach »die Leute mit dem D11rchschnia stets 
geplagt. Auf Anrathen eines Mannes, der dagegen helfen 
konnte, mußte sich der Bauer S. am Georgitag vor Son­
nenaufgang auf das Feld begeben, einen Graswasen aus­
stechen, mit beiden Füßen hineinstehen, und den ausge­
stochenen Wasen auf den Kopf, die Wurzeln nach oben 
gekehrt, setzen, um den Durchschninler zu sehen und 
zu erkennen. Ein Mann ist zeitlebens krumm geworden, 
weil er im Durchschneiden auf obige Art ertappt 
wurde«. Aus der Zeit um 1850 berichtet Franz Xaver 
Schönwenh~ daß zu Tiefenbach in der Oberpfalz ein Bil­
messchneider, der erblindet war, seinem Knecht befoh­
len hatte, ihn am Pfingstdienscag um die vier Ecken des 
Ackers seines Nachbarn zu führen. Da der Knecht 
ahnte, was sein Bauer vor hatte, führte er ihn nicht ums 
Getreidefeld, sondern um ein nahes Föhrenwäldchen. 
Nachdem der Bauer einen Spruch gemurmelt hatte, 
sollte ihm der Knecht drei Ähren abreißen und in die 
Hand geben. Der aber brach statt diesen drei Föbrenäst­
cben ab und gab sie dem Blinden. Als man dann im 
Herbst bei dem Bauern zu dreschen begann, flog so viel 
»Dangelc (= Föhrennadcln) zum Stadeltor herein, daß 
die Drescher nicht mehr weiterarbeiten konnten. An den 
Föhren in dem kleinen Gehölz, um das der Knecht den 
Bauern geführt hatte, fand nun jedoch keine Nadel 
mehr. Wir begegnen in dieser Sage der bei vielen Kulc­
handlungen üblichen magischen Umkreisung als Besitz­
ergreifung~ die durch das Abreißen der drei Getreideäh­
ren als pars pro toto ihren besonderen Bezug zum Dieb­
stahl des Kornes erhält. Über einen solchen Zauber 
berichtet bereits eine Coburger Urkunde von 1628: 10 Ein 
Mann aus der Umgebung stand •in gemeinen geschrey, 
als pflege er über seiner nachtbarcn ecker zu gehen, und 
nehme von jedem acker drey ehrn, wan er das tete, könte 
er alsdan mit seinen nachbarn mitessen, so lang er etwas 
bette«. Auch dem Motiv vom geprellten Schadenzaube­
rer, der anstatt des gewünschten Gutes etwas Wertloses 
erhält, begegnen wir in den Sagen nicht selten. Ähnli­
ches, wie vom blinden Bauern aus Tiefenbach, erfahren 
wir über eine blinde Müllerin von lllschwang/Opf~ 1 und 
über einen Bauern aus dem Vogtland~ In Hessen über­
brachte das weggezauberte Getreide der »Korndrache•. 
Ein sehr reicher Bauer, der für einige Zeit auswärts zu 
tun hane, beauftragte seinen Knecht: „ Wenn in der 
Nacht jemand am Fenster fragt, was er bringen solle, so 
sage Weizenkorn!« Der Knecht hatte dies falsch verstan­
den und bestellte Weidenlaub. Gegen Mitternacht gab's 
auf dem Boden ein seltsames Geknister und als der 



Knecht am Morgen nachsah, fand er ihn voller Weiden­
laub. Da erkannte er, daß der ffi~ende Drache dem Bau­
ern all seinen Reichtum zurrug!l Um den bösen Zauber 
des Bilmesschne.iders zu brechen, bediente man sich ver­
schiedener geistlicher Praktiken und Abwehrmine) des 
Volksglaubens. Vielfach üblich war das Ausdreschen 
wertloser Dinge -z.B. eines Boschens Wacholderreisig­
vor Beginn des Getreidedreschens. Der Bilmes erhielt 
dann nur die Wacholdernadeln oder -beeren!4 Letztere 
warf man in der Oberpfalz über die Stadelcrennwand 
und rief dabei: •Nimm, was dein iscl c Noch 1913 ließ 
man dort zum gleichen Zweck ein paar Wacholderbeeren 
durch die Dreschmaschine laufen~5 lm Lechrain schob 
man, wie Frhr. von Leoprechting16 um die Mine des 
vorigen Jahrhundercs berichtet, den ersten Erntewagen 
verkehrt in den Stadel und besprengte die ersce, zum 
Drusch kommende Garbe mit Weihwasser. Um zu ver­
hindern, daß ein vom Bilwis oder Bockreiter heimge­
suchtes Getreidefeld von Jahr zu Jahr einen geringeren 
Ertrag erbringt, gebrauchte man im Lechrain einen 
Pflug, •dessen Wid von Elsbeerenholz17 gemache ist, 
geschnitten am Karfreitag vor Sonnenaufgang und wel­
che Wid niemals vom Pflug heruntergenommen werden 
darf ... Wenn man dieses Mittel gebrauche, •geht der 
ganze Nutzen wieder in die eigenen Egem (=Ähren), die 
um so viel mehr dann ausgeben und an diesen Acker 
traut sich kein Durchschneider mehr. Solche Unholde 
sind gekennzeichnet, daß man sie erkennen kann, denn 
sie haben vomen kein Haar auf dem Kopfe und die Scim 
verliert sich hoch und spitzig in den Schädel hinein• . 

Der Bilmesschneider und Goaßbockreiter 
im Dachauer lAnd 

Den in den ehemaligen Bezirksämtern Dachau und 
Bruck lebendigen bzw. überlieferten Volksglauben bat 
der Brucker Gerichcssekretär Franz Seraphin Harnnann 
gesammelt und 1882 veröffentlicht!8 Er berichtet u. a. 
von der •Kornhexe" und vom Bock- oder Goaßbockreiter, 
der in den alcbairischen Sprachbereichen der beiden 
Bezirke allgemein ßilmesschneider, in den ans Schwäbi­
sche angrenzenden Weglesschneider genannt wird. Diese 
Unholde, die mit dem Teufel im Bund stehen, gehen 
oder reiten auf einem schwarzen Geißbock, der der Leib­
haftige selber sein soll, vor Sonnenaufgang mit einer 
Sichel an den Füßen durch fremde Getreidefelder, aus 
denen sie fußbreite Gassen herausschneiden. Das abge­
schninene Getreide wird schwarz. Man nennt dies einen 
Durch-, Bock- oder Weglesschnin. Der böse Zauber ist 
jedoch nur an drei Tagen möglich, nämlich an Georgi, 
Johanni und Jakobi vom Sonnenuntergang bis zum Tag­
anläucen. Der Mesner muß deshalb an diesen Tagen frü­
her läuten als gewöhnlich. Das abgeschnittene Getreide 
oder ein Teil des Ertrages des heimgesuchten Feldes ffiegt 
nach dem Volksglauben der Tenne der Kornhexe bzw. 
des Bilmesschneiders zu. In der Gegend von Günzelho­
fen bringt es der Weglesschneider auf einem Totenbrett, 
das er auf seinem Kopf trägt, nach Hause. Um ihren Nm­
zen vollständig zu erreichen, müssen die Unholde jeweils 
beim Beginn der Getreideernte das erste Fuder in der 
Gemeinde einführen. Sie richten auch sonst großen 
Schaden an, denn dort, wo die Kornhexe oder der Bil­
messchneider hingetreten ist, wächst nichts mehr. Man 

schützt sich vor ihrem Treiben, indem man aus Strohhal­
men drei Kreuze macht und diese, bzw. Holzkohlen 
vom Karsamscagsfeuer auf den Acker bringt, bzw. Ant­
laskränzchen (• die bei der Fronleichnamsprozessioo 
mitgetragenen und dadurch geweihten Kränzlein aus 
Mauerpfeffer) oder Teile davon vor Feierabend des Jo­
hanniscages in die Saaten wirft. •Aberauch inderScheune 
kann der Weglesschneider noch gefährlich werden; wenn 
dieselbe daher vor der Ernte leer steht und eine gute 
Ernte in Aussicht ist, muß der Hausvater oder die Haus­
muner Getreide in das leere Viertel(= Teil im Stadel, in 
welchem das Getreide aufbewahrt wird) streuen, und 
damit nicht allzu kärglich verfahren. Dieses Getreide 
gehört dem Weglesschneider, welcher vorerst seine Ernte 
halten will und dann das neueingebrachte Getreide dem 
rechonäßigen Besitzer ungeschmälert überläßt. Wenn 
die Bauern zur Mühle oder Schranne fahren und zu die· 
sem Zweck Getreide einfassen, so machen sie das erste 
Viertel (= Getreide-Hohlmaß) nicht voll. Sie kehren das 
Maß um, prüfen auf dem Boden desselben das Getreide 
und schünen es in den Sack, denn jedesmal gehört nach 
ihrer Meinung das erste Viertel dem Weglesschneider. Es 
sehen auch die Bauern nicht gerne, daß ein Getreidevier­
tel (Maß) mit der Öffnung aufwärts auf dem Boden 
steht, sondern dasselbe muß umgedreht sein, damit die 
Hexen und der Weglesschneider nicht einfassen kön­
nen.• Weicere Literatur, Zeicungsberichte, die Fragebo­
genaktion des Vereins für Volkskunst und Volkskunde in 
München von 1908/0919 und persönliche Umfragen des 
Verfassers belegen den Volksglauben über den Bockreiter 
und Bilmesschneider bzw. die Erinnerung an sie im 
Bereich des heutigen Landkreises Dachau und in angren­
zenden Gebieten bis zur Mitte unseres Jahrhundens. 
Gestalt und Treiben des Unholdes werden auch hier in 
der schon beschriebenen Weise geschildert. Die Schmie­
din von Albersbach erzählte mir (1950), kurz vor der 
Jahrhundertwende, als sie noch ein Kind war, sei ihr der 
Bockreiter einmal selber begegnet. Auf dem abendlichen 
Heimweg vom •Muibiarbrockac (= Himbeerpflücken) 
ins Dorf habe sie ein paar schwarze Raben den Alber­
bach heraufffiegen sehen, die sich am Straßenrand nie­
derließen, plötzlich aber verschwunden waren. Auf ein­
mal sei ein schwarzes Viech vor ihr gestanden, das ausge­
sehen habe wir ein • Jahrlingc (=einjähriges Pferd). Sie sei 
fürchterlich erschrocken, habe angefangen sich zu 
bekreuzigen und zu beten und sei schließlich entsetzt 
davongerannt. Das unheimliche 'Iier sei quer durchs 
•Langackerlc gelaufen und sie habe deutlich gehört, wie 
es •hinterhoib ihra 's Mah'n (= Mähen) o'g'fangtc hac. 
Zu Hause angekommen, habe sie das erzählt und man 
glaubte im Dorf allgemein, es wäre der •Goaßbockrei­
terc gewesen. Sie sei aus Angst lange nicht mehr zum 
Langacker! gegangen, aber von anderen häne sie gehört, 
daß auf ihm das Getreide abgeschnitten und an den 
Schninsrellen schwarz gewesen wäre. Zur Umfrage 
1908/09 berichtete Lehrer Faistle, bei Altomünster sei 
•durch ein Haberfeld einmal ein ,Gaißreicer' gezogen. 
20 cm breit waren die Halme über das ganze Feld abge­
schnitten. Der Bauer rechte hernach alles zusammen und 
verbrannte esc. Von Lehrer Hindinger aus Unterwei­
kercshofen erfahren wir: „Gegen den ,Goaßbockreiter' 
und gegen Hagel werden auf Ostern ein Span vom Oster-
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bolz., eine Palme vom Palmsonntag her, geweihces Wasser 
und Salz auf die Felder getragen. Der ,Goaßbockreicer' 
ist ein boshafter Mensch und macht seinem Nächsten, 
den er nicht leiden kann, einen Schaden. 8-14 Tage vor 
der Getreideernte begibt er sich in der Nacht auf einen 
Acker und schneidet mit der Sense von einem Eck dessel­
ben in der Diagonale zum andern Eck in der Breite eines 
Sensenschnins das Getreide ab. Da noch nie ein Goaß­
bockreiter auf der Tat ertappt wurde, so hat sjch die Mei­
nung gebildet, daß dieser mit dem Teufel im Bunde 
stehe.« Auch in Indersdorf wurden nach dem Bericht 
von Lehrer Pichler aus dem „ßrand«, d. h. aus dem im 
Karsamstagsfeuer geweihten Holz, Kreuze gemacht, die 
man am Ostersonntag zwischen 11 und 12 Uhr an den 
Ecken der Felder aufsteckte, um den „Goaßbockreiter« 
fernzuhalten . Einen Schnitter, der ins Holz dieser 
Kreuze hineinmähte, erwartete in diesemjahreine Kinds­
taufe. Lehrer Stubenvoll schrieb: »Der Glaube an den 
Bilmes ist im Bezirk Aichach allgemein. Als Scbuczmit­
tel dagegen galten die Antlaskränze von Fronleichnam 
aus Quendel (=Thymian), welche während der Oktav 
(zur Weihe) auf dem Hochaltar an einer Kerze biogen.« 
Außerdem wurden auch dort vom Osterholz gespaltene 
Späne zusammen mit geweihten Palmzweigen auf die 
angebauten Getreidefelder gesteckt. Dieses Aufstecken 
des :..Brandes«, meist verbunden mit dem Hinlegen von 
Schalen der geweihten Ostereier und dem Hinschütten 
des "Tauf« (\Xfeihwassers) zum Schutz gegen böse Ein­
flüsse, konnte ich noch nach 1950 beobachten. Vielfach 
steckte man diese Abwehrmine) nicht an alle vier, son· 
dem nur an drei Ecken des Feldes, damit der Bockreiter 

Abb. 2: Geweihter Rrlm, Spiinewm Osterholz 1111d Schalt!n von dt1J 
Ortereiem an einem Feld bei Ambach 11m 1950. 
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nicht auf dieses festgebannt blieb, sondern über die unge­
schützte Ecke entweichen konnte. In der Gegend um 
Friedberg bei Augsburg glaubte man, „wenn envas in 
den Acker hineingekommen ist, z. B. durch Hexen oder 
böse Menschen, oder man versäumt hatte, den Acker in 
der Oscemacbt durch Einstecken von Judaskohle und 
Holzspänen von der Feuerweihe des Karsamstags zu 
sichern, könne dies durch Rundrnähen (=kreis- oder spi­
ralfönniges Mähen) wieder gutgemacht werden«~o Aber 
auch mit Mitteln des Volksglaubens suchte man im Dach­
auer Land dem Bilmesschneider sein böses Handwerk 
zu legen. In Odelzhausen wurde um 1890 zu diesem 
Zweck vor dem Einfahren des ersten Fuders im Hof ein 
Daxenboschen verbrannt oder der Erntewagen verkehrt 
in die Tenne hineingeschoben. Ln Eisenhof eo drosch 
man um 1900 vor Beginn des Getreidedreschens ein Rei­
sigbündel aus oder ließ durch die WmdmiÜ1le vor dem 
Getreideputzen Asche laufen. Jemandem, der inl Ver­
dacht des Bockreitens srand, durfte man, wie einer ver­
meintlichen Drud, nichts aus dem Haus 1eihen71 

Meist blieb der Bilmesschneider unerkannt, aber mitun­
ter schrieb man sein übles Werk auch bescimmten Perso­
nen zu. Es waren entweder Leute, deren Reichtum man 
sich auf natürliche Weise nicht erklären konnte, oder sol­
che, die durch ein Gebrechen gezeichnet waren oder 
durch ihre absonderliche Gestalt, ihre Physiognomie 
oder seltsames Verhalten auffielen. Derartig gebrand­
markte Menschen hatten es schwer in der dörflichen 
Gemeinschaft. Sie wurden verspottet, angefeindet und 
meist wie Ausgestoßene behandelt. So war z. B. der 
· Banlme Kraus von Bleimerschloß bei Greding/Mfr. , 
vulgo Blamerschloßbanl, ein weit gefürchteter Bilber­
schneider, der vom Schnitte reich wurde. Die Leute 
machren das Kreuz vor ihm• (Bericht 1865)~ In den 
Leipziger Neuesten Nachrichten \'Om 4. Oktober 1901 
erschien eine Notiz über „ßilmesschnitte• bei Mitt­
weida, die man dem Zauber eines Gutsbesitzers 
zuschrieb, dessen Felder verschone geblieben waren. 
„Der so in bösen Ruf Gekommene konnte sich nicht 
anders retten, als daß er sechs seiner Verdächtiger vor den 
Friedensrichter zicierte.„?.l Der Grötzinger Hof bei 
Trostberg!Obb. hieß im Volksmund der „ßockreiter­
hof„. Ein vormaliger Besitzer soll ein Bilmesschneider 
gewesen sein. Der spätere und seine Dienstboten muß­
ten (1914) „manch' Vers und Lied und manche Bosheit 
einschieben„. Einen alten, 1910 verstorbenen Bauern aus 
Amselfing bei Straubing/Ndb. hielt man ebenfalls für 
einen Bockreiter2~ und nach einem Bericht des in Ebers­
berg erscheinenden „Qberbayer• vom 17.Juni 1926 wur­
den Mitglieder einer Bauersf amilie aus Aham bei Dorfen 
zu einer Geldstrafe von 100 Mark verurteilt, weil sie •den 
Mitgliedern der Viehhändlersfamilie Berger bei jeder 
Gelegenheit Schimpfworte nachriefen, wie Geißbock­
reicer, Bock, Gcisbock, Spenglerfranzl (Teufel)•. Eine 
Berufung an das Landgericht München II fiel nicht zu 
Gunsten der Angeklagten aus. Es bestätigte nicht nur das 
Urteil der ersten Instanz, sondern erhöhte die Geldstrafe 
auf 200 bzw. 300 Mark~ 
Im Dachauer Land beschuldigte man um 1900 den •Kap­
penschUSter• von Röhrmoos und einen Gütler aus 
Großberghofen des Bockrejtens (Mitteilung 1948). In 
Oberroth, in dessen Umgebung angeblich viele Durch-



schnitte beobachtet wurden, soll es ein reicher Bauer 
getrieben haben. 1938 erzählte man mir, man habe ihn 
dort nachts in menschlicher Gestalt aber mit einem Zie­
genkopf gesehen, als er sich an einem Brunnen die 
Hände wusch. Ein anderesmal sollen ihn zwei Burschen 
ebenso angetroffen haben, die nachrs in einem Garten 
Rettiche stehlen wollten. Er soll zu ihnen gesagt haben: 
•Buam, teats Radi scehl'n! Nix sag'nl Nix sag'nl -1' sag 
aa nix!• Der um die Erforschung der Heimat- und Volks­
kunde des Dachauer Landes hochverdieme Dr. Josef 
Scheid! berichtece26 vom Sterben eines ihm persönlich 
bekannten, als Bockreiter verschrieenen Mannes: •Als 
ihm - so erzählt man sich - der Priester die Sakramente 
reichen wollte, drehte er sich auf die andere Seite, mek­
kerte wie ein Ziegenbock und verschied. • Beim •Hutsin­
gen•, das am 20. November 1932 in Peilheim stattgefun­
den hatte, wurde einer der anwesenden Bauern, dem 
man das Bockreiten nachsagte, durch den Hutsinger Kel­
lerer, der die Sache ins Humorvolle zog, folgendenna­
ßcn ausgesungen: 
•An Zylinda hot a aufg'habt und a Kranzl, 
Voarn hot er an Bock bei de Heamdl g'habt 
und hint' beim Schwanzl„~7 

Der Familienname •Pilwis« kommt in der Dachauer 
Gegend, besonders in Orten des Glonmales, bereits im 
Späonittelalter vor. Das Herdstättenregister des Landge­
richtes Dachau um 1451 nennt einen Hänsl pilwis von 
Obersulzemoos, einen pilbis von Rienshofen und die 
Wittib pillwisin von Ambach~ In den Urkunden des 
Kloscers lndersdorf erscheinen 1484 ein Hans Pilbis zu 
Teynenhofen, 1518 ein Lienhart Pilbis aus der Hofmark 
Ambach und 1560 ein Jörg Pilbisch von Omnarshan;" 
im Münchner Stadtgerichtsbuch von 1601 ein Thoman 
Pilueß von Großberghofen~ Nach dem Dreißigjährigen 
Krieg begegnen wir Schmieden dieses Namens in Am­
bach und lndersdore1 Ob sich auf diese die aus dem 
Dachauer Ampertal überlieferte Sage von dem verkom­
menen Schmied bezieht, der es verstanden haben soll, 
die Sicheln für den Bilmes und die kleinen Hufeisen für 
sein teuflisches Reittier zu schmieden~2 läßt sich nicht 
sagen. 

Vermutliche Ursachen des Durchschnittes 
Vielfach befassen sich die einschlägigen Veröffentlichun­
gen mit dem Aussehen und, insbesondere seit Beginn des 
20. Jahrhundercs, mit der für die Volkskunde nicht eben 
erstrangigen Frage der natürlichen Ursachen des Bilmes­
oder Durchschnittes. Meist wird berichtet, der zwischen 
10 und 60 cm breite Schnitt führe •Überecke (= diagonal) 
durchs Feld und habe mitunter eine seitliche Abzwei­
gung. Die Schnittstellen der Halme werden als •bran­
dige, •schwarz umrandete, •abgerauft• oder •abgebis­
sen« bezeichnet. Letzteres führte zu der häufigsten 
Erklärung, es handle sich um Wildwechsel oder Flucht­
wege von Hasen, Hamstern, Dachsen und Rehen~; 
Einer, der es genau wissen mußte, schrieb 1938 in der 
Berliner Illustrierten Zeitung~ es seien •Fluchcstege• des 
Hasen, die Meister Lampe so anlege, daß sie •seinen 
schlanken Körper glatt durchlassen, den dickeren des 
verfolgenden Hundes oder Fuchses jedoch nicht. Von 
Zeit zu Zeit kontrolliert der Hase den Steg, indem er die 
Enge mit seinen Schnurrhaaren genau abmißt und her-

vorragende Halme abbeißt«. Nach anderer Meinung, 
von der sich u. a. Josef Scheid! durch seinen Gewährs­
mann, den Schuhmacher Simon Hutter von Großberg­
hofen, überzeugen ließ~5 soll den Bilmesschnitt der 
Kugelblitz. verursachen, der, unterirdischen Wasseradern 
folgend, übers Feld laufe. Dies, so erklärte 1937 auch mir 
der belesene Heimatforscher Simon Hutter, sei durch 
den Ausschlag der Wünschelrute beim Überschreiten des 
Schnittes erwiesen. Sein Sohn Nikolaus, der als• Wasser­
schmeckerc (= Wünschelrutengänger} oft bei der Suche 
nach geeigneten Brunnenstellen erfolgreich behilflich 
war, habe dies mehrfach erprobt. Er habe auch beobach­
tet, daß in gewitterreichen Jahren die Durchschnitte 
besonders häufig vorgekommen seien. Nach anderen 
Beobachtungen wird ein Pilz (Cercosporella herpotri­
choides), der die sog. Halmbruchkrankheit hervorruft, 
durch we.lche die Halme zunächst an einer SceUe brandig 
werden und dann abbrechen, für den Durchschnitt ver­
antwortlich gemacht~ 

Der Bilwis als mythische Gestalt, Hexe 11nd l.a11berer 

Zum erstenmal begegnen wir dem Bilwis in Wolfram von 
Eschenbachs um 1212 begonnenen Ritterepos •Wille­
halm•, in welchem es heißt: •Si wolren, daz keinpilwiz si 
da schüzze (schieße) durch diu knie«. Im Codex Vindo­
bonensis 2817 findet sich die Stelle: 

Abb. J: Pftilschitßendt Htxt. Holzsclmm aus: Ulrich Molitor: Dt 
lanijs et phitonia's mulitribl4s. Koln 1489. Rcpro; Roben B&k. Mvnchm 
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•da kom ich an bulwechsperg gangen, 
da schöz mich der bulwechs, 
da schöz mich die buiwechsin, 
da schöz mich als ir ingesindc. 
ln einer anderen Wiener Handschrift aus dem Jahr 1387 
ist die Rede vom .pfeil der Dianac, den man gemeinhin 
•pilwizzschos• nenne. Damit erweist sich der Bilwis in 
dieser Zeit als menschlicher Naturdämon, männlichen 
wie weiblichen GeschlechtS, der durch seine Geschosse 
Krankheiten, die vielleicht dem heutigen • Hexenschuß• 
entSprachen, verbreitete?7 In einem Münchner NacbtSe­
gen aus dem 13./14. Jahrhundert binet der Gläubige den 
Heiligen Geist, ihn während des Schlafes zu bewahren 
•vor den boesen nachtvam, den swarzen und wizen, di 
die guten sind genant unde zu dem Brockelsberge sind 
gerant, vor den bilewizzen•, vor Wotans Wildem Heer, 
den Elben, Truden und Nacbrmahm, die sieb auf den 
Schlafenden setzen und ihn drücken, oder den Kindern 
nachtS die Haare verzotteln~8 Auch der Wanderprediger 
Berthold von Regensburg aus dem Dominikanerorden 
(t 1272) nennt den Pilbis zusammen mit den •nacht­
vamc. Ln der 1484, 1501und1510 in Augsburg erschiene­
nen •HymelstraSS« tadelt der Propst zu St. Dorotheen in 
Wien, Stephanus Lanzkranna, jene Abergläubischen, 
•die an Frau Bercht oder Frau Hold, an Herodiasiß, an 
Diana die heidnische Göttin oder Teufelin, an die Nacht­
fahrenden, an die Bilweiß, an die Druten, an die Schrätel, 
an die Unholden, an die Werwolf, an den Alp oder 
andere gar mancherlei läpperei und Gedichtung glauben, 
die etliche heidnische, närrische, verzagte Leute wirken 
und treibenc?9 

Um die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert läßt der Bil­
wis neben diesen üblen Eigenschaften auch freundliche 
Züge erkennen. Der gelehrte Passauer Kanoniker Tho­
mas Ebendorfer von Haselbach spricht von Eltern, die 
Kleider ihrer Knaben zu Bäumen opfern, die man •pilbes­
pawm• nenne. Eine andere Quelle sagt: •SO man ain 
Kind oder ain gewandt opfert zu aim pilbispawm und 
daselbs luge! machen, und das pilbis ist nit anders dan der 
tewfelc~ Wenn der Bilwis hier und an anderen Stel­
len von seinen geistlichen Gewährsleuten auch zu den 
teuflischen Wesen gezählt wird, so galt er im Volksglau­
ben dieser Zeit doch aucb als ein den Menschen wohlge­
sinnter Geist. Eine Kölner Glosse aus dem 15. Jahrhun­
dert ordnet ihn mit den „gueden holden und wirten vrou­
wen (weißen Frauen)• den •penatesc, den guten Haus­
göttern, zu. Als Gesundheit und Fruchtbarkeit fördern­
des Wesen hauste der Bilwis in Bergen oder Bäumen, zu 
denen man, wie später zu geheiligten Bäumen bei unse­
ren Wallfahn:sstätten, die Kleider erkrankter Kinder 
brachte, letztere zur Heilung durch Astgabeln bindurch­
schob oder Haare und Nä~el von ihnen in einem einge­
bohrten Loch verpfropfte.1 Eine preußische Kirchen­
agende von 1530 idenrifi.zierte den •pihmit1u• mit der 
römischen Fruchtbarkeitsgöttin Ceres und wenig später 
bezeichnete ihn der Lyker P{arrer Jan Malecius als •de11.s 
droitiamm•, einen Gott des Reichtums, von dem sich die 
preußischen Bauern Korn und Fruchtbarkeit erhofften. 
Etwa siebzi~}ahre später schildert der preußische Chro­
nist WaisseJ den •Gott Pelwitt1u• ebenfalls als guten 
Geist, der reich macht und die Scheuem füllt. Gleichzei­
tig sah man im Bilwis aber auch einen Menschen, der sich 
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durch einen Pakt mit dem Teufel in eine Hexe oder einen 
üblen Schadenzauberer, der das Vieh und die Feldfrüchte 
verdarb, verwandelt hatte. Ihre Verfolgung setzte nach 
Erlaß der verhängnisvollen Bulle •S11mmis desiderantes" 
PapSt Innozenz' Vill. vom 5. Dezember 1484 und mit 
der Verbreitung des kirchenrechtlich auf ihr fußenden, 
von den Inquisitoren Jakob Sprenger und Heinrich losti­
toris verfaßten •Hexenhammers• (Ma!kllS makfzcarum) 
ein, der 1487 erstmals erschienen war und viele weitere 
Auflagen erlebte~3 1529 wurde zu Schweidnitz ein •piel­
weiß" lebendig begraben; 1579 verbrannte man in Glatz 
mehrere •P11weissen•, denen nachgesagt wurde, sie seien, 
nachdem sie sich mir der •Hexeosalbec eingeschmiert 
hätten, zum Hexensabbat ausgefahren!4 Diese Beispiele, 
die durch viele weitere vermehrt werden könnten, zeigen 
den Bilwis als doppelgestaltiges, böses und gutes, geister­
haftes Wesen, das dem Menschen bald schadet, bald 
hilft. Nirgendwo findet sieb in dieser Zeit jedoch ein 
Hinweis auf den oder ein Zusammenhang mit dem spä­
ter bezeugten Bilmesschnitter, der mit Sicheln an den 
Füßen in den Feldern sein Unwesen trieb. 
Der Wiener Volkskundler Leopold Schmidt hat ver­
sucht, einen solchen Nachweis zu erbringen!s indem er 
den Bilwisschnitter mit dem im lJ. Jahrhundert als 
Bogenschützen belegten Bilwis bzw. mit seiner Identifi­
zierung mit der sicheltragenden FruchtbarkeitSgöttin 
Ceres im 16. Jahrhundert (s. oben) in Zusammenhang 
brachte und ihn nach der Gleichung Bogen bzw. Sichel 
= Mond, als •doppelseitige Lunargestalt, die gut und 
böse, hell und dunkele sein müsse, deutete. JosefHanika 
hat diese These überzeugend widerlegt~ 

Vom Bilwi.s zum Bilmesschnitter 

Bis jetzt läßt sich der Bilmes in Verbindung mit dem 
Schnitt durchs Feld, erst in der zweiten Hälhe des 18. 
Jahrhundercs nachweisen. ln der von Elfriede Moser­
Ratb volkskundlich umfassend bearbeiteten Predigtlite­
rarur des 17. und 18. Jahrhundem!'• die vielfach über 
Schadenzauber an Äckern und Feldfrüchten aus Hexen­
prozeßakten und anderen Quellen berichtet, fand sich 
hierzu kein einziger Beleg. Die Mitte des 18. Jahrbun­
dettS erschienene •Gestriegelte Rockenphilosophiec •7 

erwähnt •eine an hexenscbnitt, so auf dem felde gesehen 
solle. Am 27. November 1766 schrieb der der Aufklä­
rung aufgeschlossene Propst des Augustiner-Chorherm­
stiftes Polling bei Weilheim, Franziskus Töpsl (VI 1 bis 
1796), an Andreas Öfele in lateinischer Sprache!' von 
einem Laien sei ihm ein sehr kleines Bildlein übergeben 
worden, •das gegen jene helfen soll, welche, mit der 
Absicht zu schaden, ernten vor der Ernte, indem sie eine 
Diagonallinie von einem Ackerende zum anderen füh­
ren, in welcher (Linie) nicbtS von den fruchcragenden 
Ähren am andern Tage mehr da ist; es wird von den Jesui­
ten in Landsberg a. L. ausgeteilt. ln unserer Gegend sah 
und hörte ich niemals davon; es soll aber bei Landsberg 
und in Niederbayern vorkommen, wie Augenzeugen 
mir beteuerten. Das Volk nennt diese Übelwollenden die 
Durrhschneitter•. In einem Balkenloch einer 1743 erbau­
ten, vor 1880 abgebrochenen Scheune zu Et:zenricht bei 
Weiden/Opf. entdeckte man ein Blatt Papier mit einem 
leider nicht datierten, an mittelalterliche Vorbilder erin­
nernden Segen: „J.N.R.I. Für den Pillmatzschneider. An 



einem heiligen Montag morgen drud und Trudin, drach 
und drachin, olb (=Alp) und ölmin, Zauber und Zaube­
rin, Pöß (= Böser) undt Pößin, teifl u. teiflin, Pillmatz­
schneider u. Pillmaczschneiderin, Da sey Dir verbonen, 
mein Gutt, mein scall, mein Hoffstath und alleß (was) ich 
zu dorff und Felc hab in Nahmen der h. 3faltigkeith Gon 
Vaner +Gon Sohn+ Gon h. Geist+ mir. +++ .• ~9 Ein­
deutig wird der Zusammenhang jedoch erst am Ende des 
18. Jahrhundens. Zwischen V90 und 1800 fällt in Sach­
sen dem „pilzerschniJter„ der Getreidezehent zu; in Bay­
ern wird ein •hexengetra.idschnin• erwähnt und in Thü­
ringen •gehen abergläubische Leute in der Johannis­
nacht, kleine Sicheln an den Füßen, durch die Felder und 
vermeinen, sie könnten dann das ganze Jahr ohne Brot­
sorgen leben•~ Bei meinen umfangreichen Archivstu­
dien fand ich bis jetzt nur einen einzigen Beleg zu diesem 
Thema. Es ist das Konzept eines Brief es der als Kirchen­
polizeibehörde tätig gewesenen kurf. baierischen Lan­
desdirektion in München vom 15. Juli 1805, der lt. Ver­
merk am 18.Juli an den Priester Bernardin Naab, Pfarrer 
zu Gallenbach im Landgericht Aichach, expediert 
wurde~1 Es häne, so rügt die hohe Obrigkeit, dem Pfar­
rer, •der den Beschädigten Acker des dortigen Obman­
nes an Ort, und Stelle beneditlrt hat, von selbst einJeüch­
ten sollen, daß nicht der so betitelte Bilberdschnitt, das 
ist: wie der gemeine in reinen Religionsgrundsätzen 
schlecht unterrichtete Mann sehr irrig wähne, Teüfeln u. 
Hexen, sondern eine boshafte Menschen Hand auf dem 
befragl. Acker Schaden angerichtet habe: dem zufolge er, 
P&rrer, als auf gekJäner Religions Diener den irregeführ­
ten Obmann, durch Vemunftgründe zurecht weisen und 
nicht durch seine an Ort; u. Stelle vorgenommene Seg­
nung in seinem falschen Wahne hätte bestärken solle.n: 
welch' unschickliche Handlung dem Pfarrer hirmit alles 
ernsres verwisen wird.• Erst seit dieser Zeit hat, soweit 
sich dies bis jetzt feststellen ließ, der Bilwis die durchs 
ganze 19. bis ins 20. Jahrhundert überlieferte Gestalt des 
schadenstifteoden Korndämons angenommen, die -
jedensfalls in der Erinnerung der Bevölkerung - in vie­
len Gegenden Bayerns bis in die Gegenwart lebendig 
geblieben ist. Auf dem 1986 am Marktplatz in Regen­
stauf errichteten „sagenbrunnen« des Eggenfeldener 
Bildhauers Josef Michael Neustifter sitzt neben anderen 
Sagengestalten aus der Oberpfalz auch der Bilmesschnei­
der mir seinen Sicheln an den Füßen. Selbst für die politi­
sche Berichte.rstanung mußte er jüngst als Metapher 
herhalten. Im Zusammenhang mit dem •Politischen 
Aschermiccwoch der CSUc in Passau war im •Streif­
licht« der Süddeutschen Zeitung vom 18. Februar 1988 
u. a. zu lesen: · Die alljährliche blitzartige Heimsuchung 
Niederbayerns gleicht jener, der sich die Bauern früher 
durch den Bilmesschneider ausgesetzt sahen: Dieser 
Dämon fuhr zur Zeit des Gebetläutens durchs Getreide­
feld und hinterließ eine üble Schneise. Das Muster, das 
die vereinigten politischen Bilmesschneider ins Land bei­
derseits der Donau zeichnen, sieht etwa so aus wie ein 
klar nach Oscen gerichteter Keil .« (Schluß folgt) 
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Der Bilwis, Bockreiter und verwandte Gestalten 
Volksglaube, Sage, Mythos und Kult 

\Ion Robert Böck 

(Schluß) 

Schadenzauber an Feldern und Getreide 

Der Glaube, daß man Getreide und andere Früchte von 
fremdem Grund und Boden zum eigenen Nutzen weg­
zaubern könne, geht weit in die Antike zurück. Schon 
die um 450 v. Chr. niedergeschriebenen römischen 
Zwölftafelgesetze verboten, durch ·Excantatio• 
(= Magie) die Ernte von anderen Äckern oder Weinber­
gen auf solche Weise an sich zu bringen. Bei Vergil, Tibull 
und Seneca51 sowie in Tirus Livius' (59 v.-17 n. Chr.) 
umfassender Römischer Geschichte, die - mehnnals ins 
Deutsche übersetzt- vor allem in der Zeit des Humanis­
mus weite Verbreitung gefunden hatte, finden sich dies­
bezügliche Stellen. Aus diesen zitiert u. a. der französi­
sche Rechtsgelehrte und eifrige Verfechter der Hexenver­
folgung, Jean Bodin, in seinem 1580 zu Paris erschiene­
nen Buch •De la Demonomanie des Sorciers•, das 
Johann Frschart ein JaJ1rzehm später ins Deutsche über­
crug:53 • , •. wir lesen in den zwölff Römischen Tafelen 
ein außgetruckt Gesatz. Qui fruges excamasset, poenas 
daco. Wer die Frücht verzaubern wird/der soll gestrafft 
werden. Zu dem verbietet das Gesetzte Recht die Frucht­
barkeit von eines anderen Früchten auff sein Feld 
zuziehen ... Vnd hierumb ward auß anleirung dieser 
Gesatz bey den Römern der Furnius durch den Spurium 
Albinum angeklagt: Welcher als er keine genugsame 
Erweisung hct/warumb seine Früchr allzeit gegen den 
andern Benachbarten Früchten viel schöner waren 
(welchs doch vielleicht nur ein Fatzwerck gewesen) da 
ließ er seine Ochsen/Pflugkärchlein ''"d Knecht inn \'Ol­
len gesessenen Rhat führen/anzeigend/wie er sonst kein 
ander Zauberwerck/dann diß so vor augen/treibe/vnnd 
ist darüber/wie 1icus Liuius schreibet!absoluiert (= frei­
gesprochen) worden•. Auf akruellere Fälle eingehend, 
fährt ßodin fort: · Aber wir Lesen/das Hoppo vnnd 
Städlin die gröscen Z1uberer in Teutschland/sich rühm­
ten/sie komen das drittheil Frücht auß einem Feld ins 
ander bringen: \Xlie diß mehrgedachter Keczernieister 
Spränger>-4 bez.euget.• Aber schon ,.jeJ früher war diese 
Art des Zaubers in der christlichen Welc bekannc. Um 
820 polemisiert Bischof Abogard von Lyonss gegen den 
allgemeinen, schwachsinnigen Aberglauben, •es gebe 

ein Land mic Namen Magonia, von wo in den Wolken 
Schiffe gefahren kämen, deren Besatzung die durch 
(erzauberten) Hagel abgeschlagenen Früchte von den 
Wettermachern aufkauften und in ihr Land \'Crschiff­
ten•. Der älreste Beleg für einen Feldzauber in Bayern 
findet sich in der um 740/ 50 entstandenen Lex Baiuva­
riorum, dem ältesten baierischen Volksgeserz. Wenn 

Abb. 4. D" 'Teufel s.ir Unltr.mr. Holzsdmm .ms. Ge1ltr t.oan !Wysns­
berg: D" Trosrsp1egd. A11gslmrg 150. R<r• Rolxn B«J.. \IW><hm 
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jemand, so heißt es dort u. a., durch Zauberei, die man 
aranscarti (= Erntescharte, als dem Bilmesschnitt ähnli­
cher Durchschnitt durchs Feld gedeutet) nenne, die 
Ernte eines andern an sich bringt und dabei erwischt 
wird, der soll um 12 Schilling gestraft werden~ über die 
früheste, für das Mittelalter als einzige in Bayern belegte 
Hexenverfolgung berichten die Annalen des Klosters 
Weihenstephan bei Freisin~7 Sie endete mit der Lynchju­
sriz an drei der Gifrmischerei und Schädigung der Feld­
früchte bezichtigten Frauen, die Einwohner von Voccing 
am 18. Juli 1090 am Isarufer verbrannt hatten. 
Der zu seiner Zeit als Kanzelredner gefeierte schwäbi­
sche Dominikaner Johannes Nider (ca. 138S-1438), der 
.in den Klöscero Kolmar, Wien, Nürnberg und Basel, 
später als Rektor seiner Ordensuniversität .in Trier 
wirkte, nenne in dem nach seinem Tode im Druck 
erschienenen „fimnicari11S• (Erstausgabe Basel und 
Köln, ca. 1480) unter den sieben Arten der Schadenzau­
berei das Herüberzaubem von Getreide oder Heu von 
fremdem auf den eigenen Grund. Vieles aus dem Formi­
carius, antiken, biblischen, patristischen und anderen 
Quellen über Verhexung von Menschen und Vieh, Wet­
ter-, Milch-, Feld- und sonstigen Boshe.icszauber, fand 
Aufnahme in den berüchtigten »Hexenhammer• und in 
Bodins Daemonomania (s. oben), die den lnquisitoren 
und Hexenjägern jahrhundertelang als Lcicfaden und 
Handbücher für ihr blutiges Handwerk dienten. 

Werwölfe, Benandanti, Viljenaci, 
als Beschiitzerwn Saat und Ernte 

Im Jahre 1692 verhörte der Richter zu Jürgeosburg .in 
Livland einen etwa 86jährigen Mann namens Thieß, der 
unter Anklage stand, ein :ioWerwolf. zu sein~ Ein sol­
cher, so glaubte man, sei ein durch gewissen Zauber für 
einige Zeit in einen Wolf oder in ein Mischwesen mit 
Wolfskopf verwandelter Mensch, der Kinder und Haus­
tiere zerreiße und schweren Schaden anrichte. Tbieß 
gestand unumwunden, mit 20 bis 30 anderen dieses 
Wesen (Lycamhropie) getrieben, aber kein Großvieh, 
sondern nur Lämmer, Zicklein und Ferkel gerissen zu 
haben. Das Fleisch dieser Tiere sei dann gebraten und 
von der Gesellschaft verzehrt worden. Wichtig in unse­
rem Zusammenhang ist die weitere Aussage des Thieß, er 
habe sich mit dem inzwischen verstorbenen Bauern Skei­
scan aus Lemberg geschlagen, weil er „die blüten vom 
korn, so Skeistan in die bölle59 gefeghec1 umb dem kom 
den wachstum dadurch zu benehmen, wieder herausz 
getragene habe. Diese Hölle, deren örtliche Lage Thieß 
genau beschrieb, seien unterirdische Räume, deren Ein­
gang bestellte Tiirhüter bewachen, »welche diejehn.ige, 
so erwas von der von den zauberern dahin gebrachten 
korn-blüte und dem korn selber wieder auszrragen wol­
ten, dichte (= kräftig) abschlügen ... Weil er (Thieß) 
neben andern (Werwölfen) sich im verwichenen jabre 
verspätet hätte und nicht zu rechter zeit in die ltiölle 
gekommen (wäre), so lange die pforten noch offen gewe­
sen und die von den zauberem dahin gebrachte blühte 
und korn also nicht (hätte) auscragen können, so hatten 
wir auch solch ein schlechtes korn jahr gehabt. Dieses 
jahr aber wäre er neben den andern bey zeiten da gewe­
sen und hätten das ihrige rechtschaffen gethan; . . . er 
hätte selber gersten, haber: und roggen, so viel er nur tra-
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gen können, aus der höllen davon gebracht, dahero wir 
dieses jahr allerhand gerreyde vollauf, doch mehr haber 
als gersten haben würden• . Dieser Einbruch der Wer­
wölfe in die Hölle geschehe in der Regel dreimal im Jahr 
und zwar in der Pfingst-, Johannis- und Luz.iennachr. 
Mao achte jedoch weniger auf diese Tage als auf die Zei­
ten, »wenn das kom recht in der blüte stehe, denn als­
dann undt in der saat zeit nehmen die zäuberer den see­
gen weg und brächten ihn hernach in die hölle und bear­
beiteten sich die wahrwölfe, solchen wieder heraus zu 
bringen.• 
Sie kämen zu diesem Zweck in •Unterschiedlichen rot­
ten• zur Hölle. Je nachdem, was sie aus der Hölle trü­
gen, •darnach fiele alsdann der wachschumb von unserer 
saat ausz, wie auch von obst, bäumen, dergleichen auch 
bey der höllen viele wären, undt von fischerey• . Die 
Deutschen kämen nicht in ihre Gemeinschaft, • sondern 
hätten eine sonderliche hölle«. Die Werwölfe stünden 
nicht mit dem Teufel im Bunde, wie die Zauberer; ganz 
im Gegenteil - er hasse sie. Deshalb dürften sie auch 
nicht am Mahl teilnehmen, das er mit den Zauberern 
halte. Die Werwölfe seien •Hunde Gottes• und alles, 
was sie täten, gereiche den Menschen zum Besten. Ihre 
Seelen kämen in den Himmel, während die der Zauberer 
der Teufel zu sich nähme. Zeugen sagten aus, daß es 
Thieß »an gesundem verstaode nimmer gefehlecc habe 
und daß er »von den bauren gleich einem abgone gehal­
ten worden« sei. 
ln seinem 1966 in italienischer Sprache erschienenen, seit 
1980 in deutscher ÜhersetZung vorliegenden Buch60 ver­
öffentlichte und analysierte der Bologneser Sozial- und 
Kulturhistoriker Carlo Ginzburg umfangreiches, bisher 
unbekanntes Quellenmaterial aus oberital.ieoischen 
Archiven und Bibliotheken. Es sind Prozeßakten der 
bäuerlichen Gesellschaft der ·Benandanci• ( „ Wohlfah­
renden•), die, als Trägerin eines Fruchtbarkeitskultes, 
zwischen 1550 und 1650 in Friaul nachgewiesen wird. 
Die zahlreichen, von Ginzburg publizienen Einvernah­
men, ergeben, kurz zusammengefaßt, folgendes Bild: 
Benandame konnte nur werden, wer •mit dem Hemd 
umkleidet• , d. h. mit dem sog. »Glückshäubchen« 
(= Teile der am Neugeborenen haften gebliebenen 
Embryonalhaut)61 zur Welt gekommen war. Mannbar 
geworden, so lauten die Aussagen, werden die Auser­
wählten im Schlaf von einem •Engel des Hirnmeise auf­
gefordert, mit den Beoandanri gegen die Streghe und 
Stregoni, auch „MaJandantic (= Hexen, Zauberer) 
genannt, „für das Getreide kämpfen zu gehene. Dieser 
Engel sei »schön und weiße und stehe während des 
Kampfes »neben der Fahne der Benandanci, die aus wei­
ßem Satin und ganz vergoldet ist, während die Stregoni 
eine gelbfarbene mit vier Teufeln darin haben• . Mit Wei­
teren bekannte sieb 1580 Battista Moduco als Benan­
dante: »Dieweil ich mit anderen vier Mal im Jahr, das 
heißt an den vier Quatembern, nachts kämpfen gehe, 
unsichtbar im Geisce, und der Körper bleibt zurück; und 
so gehen wir für Christus und die Stregoni für den Teu­
fel, und so kämpfen wir miteinander, wir mit Fenchel­
zweigen und sie mit Hirsestengeln.c Sie kämpften dabei 
• um den Mais und alles Getreide, ein andermal um das 
Gemüse, bisweilen um die Weine; und so wird viermal 
um alle Früchte der Ernte gekämpft und in dem Jahr, in 



dem die Benandanti Sieger sind, herrscht Überfluß«. 
Ihre militärisch organisierte Gemeinschaft führte ein 
Hauptmann an; jedes Mitglied war zu strengem Scill­
schweigen über ihre Kulte verpflichtet. Trotz des sehr 
ergiebigen Quellenmaterials ließ sich nicht feststellen, 
wie sich die Treffen der Benandanti und ihre Kämpfe mit 
den Malandanti real vollzogen haben; ob es sich um 
Kultspiele, ähnlich den Winter-Sommer-Kampfspielen, 
oder um religiöse Riten handelte. Nach Ginzburg erga­
ben sich aus den Akten keine sicheren Anhaltspunkte 
dafür, daß sich die Benandanti physisch zu den geschil­
derten Anlässen versammele hätten. 
Im 17. Jahrhundert begannen die gcisclichen Lnquisito­
ren durch Suggestivfragen nach dem Schema des 
•Hexenhammers• und späterer, diesbezüglicher Prozeß­
insrruktionen, die Geständnisse der Benandanti mehr 
und mehr in Richtung des •Hexensabbats« zu manipu­
lieren. Sie bezogen sich dabei insbesondere auf deren 
Aussagen aus dem 16. Jahrhundert, wonach sie auf dem 
Rücken von Hasen, Katzen, Hähnen oder Ziegenbök­
ken, die allgemein als Teufelstiere galten, zu ihren 
Zusammenkünften geritten seien. In keinem der damali­
gen Geständnisse war jedoch davon die Rede, daß dabei 
der Teufel anwesend gewesen, ihm gehuldigt worden sei, 
oder andere blasphemische Handlungen, wie Schändun­
gen der Sakramente oder des Kreuzes Christi, vorge­
kommen wären. Erst 1643, nach mehr aJs 850 Prozessen 
und Anzeigen beim Inquisicionsgericht Aquileia und 
Concordia, konnte Ginzburg das erste vollständige 
Zeugnis für ein solches Treffen als •Hexensabbat« und 
damit der Identität der inzwischen aJs ·BeUandaocic ver­
teufelten Benaodanci mit den Hexen, Hexenmeistern 
und Zauberern, ermitteln. 
ln der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundens war der 
Glaube an die Benandanci auch in Dalmatien verbreitet. 
Außerdem weist Giozburg61 auf einen auf der Balkan­
halbinsel erhalten gebliebenen Glauben hin. Die Kerst­
niki, die Baum- und Pflanzengottheiten sowie den VJen 
- weiblichen Vegetationsdämonen, die dem Menschen 
wohlgesonnen seien, aber auch seinen Geist verwirren 
und Kinder stehlen konnten -dienten, und deshalb auch 
"Vüjenad• genannt wurden, versammelten sich jeweils io 
der Johannisnacht, um, mit Stöcken bewaffnet, wie die 
Benandanci, gegen die Hexen zu kämpfen, die durch 
ihren Zauber Schäden in den Getreidefeldern und Wein­
bergen anrichteten. Bei Hexenprozessen io Dubrovnik 
während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erklär­
ten Beschuldigte, sie seien" VJlenize• und hätten von den 
Vilen Heilmittel erfahren, um den Verhexten zu helfen. 

Z11sammenfassung - mögliche Folgerungen 

Die aufgezeigte Entwicklung des Volksglaubens vom Bil­
wis läßt deutlich drei Stufen erkennen: Der im Mittelal­
ter den Menschen teils gut, teils böse gesonnene, von sei­
nen geistlichen Gewährsmännern schon damals meist 
verteufelte Natmdämon (1 ), wird unter dem Einfluß der 
Inquisition im 16. Jahrhundert vollends zum Zauberer 
und z11r Hex.e (2), die mit dem Teufel im Bunde stehen, 
ebenso wie der Bilmesschnitter, Bock- oder Geißbockreiter 
(J), der uns unvermittelt und bis jetzt unerk1ärt am Ende 
des 18. Jal1rhundercs aJs Schädiger von Saat und Ernte 
entgegentritt. Diese von Mackensen63 kartografisch auf-

gezeigte Umformung belegt den Bilwis als Naturgeist 
insbesondere im bayerischen Gebiet, während er aJs Zau­
berer und Hexe im Rheinland, besonders am Nieder­
rhein, sowie im Erzgebirge und Sudetenland vorkommt. 
Von dort gingen Ausstrahlungen nach Norden aus. Die 
dritte Entwicklungsphase umfaßt die Gebiete Bayerns, 
Sachsens, Thüringens und des ehemaligen Schlesien. 
Die Herkunft des Namen „ßiJwis• und seiner Spielarten, 
über die sich schon Jakob Grimm den Kopf zerbrochen 
hatte, ist bis heute nicht eindeut!P geklärt. De.r schweize­
rische Sprachforscher S. Singer leitet die Bezeichnung 
vom mittel-niederländischen bel11witte, beelwitte ab, aus 
dem es wohl ins Altpreußische, Litauische und Slawi­
schen übernommen wurde. Er folgert weiter, daß Wort 
und Begriff in älteren Zeiten auch am Westrand des deut­
schen Sprachgebietes gegolten habe. •Es erweist sich 
somit aJs ,Randwort', was darauf schließen läßt, daß es 
io noch früheren Zeiten auf dem ganzen deutschen 
Gebiet gegolten habe und nur die mittleren Schichten 
eingestürzt sind.« 
Unter Hinweis auf die oben zusammengefaßte Aussage 
des livländischen „ Werwolfes• Thieß von 1692 hat Josef 
Hanika65 schon 1953 die Frage aufgeworfen: „Geht die 
Vorstellung des Bilwisschnitters, der Kornähren von 
fremden Feldern raubt und sich selbst durch Schaden­
zauber einen reichen Ernteertrag sichert, indem fremdes 
Getreide io seine Scheuer zufliegt, irgendwie auf solche 
,Zauberer' eines derartigen Fruchtbarkeitskultes 
zurück? Sind diese Zauberer vielleicht nach ihrem 
Herrn, der Pilvicus geheißen haben könnte, aJs Pilviteo 
bezeichnet worden, so wie die Perchten nach der Percht 
heißen?• 
Die oben beschriebenen Kulte der den Vilen dienenden 
südslawischen • Viljenaa• und "Villenize•, deren Name 
zweifellos von pilwiz abzuleiten ist, sowie der Benan­
danti in Friaul, die - ebenso wie die livländischen Wer­
wölfe - in Rotten oder militärisch organisierten Grup­
pen gegen die Zauberer und Hexen, die die Getreide­
blüte und das Korn Stehlen, kämpften und damit die 
Fruchtbarkeit der Felder und Weinberge sicherten, erhär­
ten diese Vermutung. Für die ursprüngliche Gutartigkeit 
der Bilwisse spräche auch die mögliche Ableitung ihres 
Namens vom altenglischen „biJewit• = wohlwoUen<f.6 
was sinngemäß jenem der Benandanti - von Hauber als 
·die Wohlfahrenden• übersetzt - entspräche. Hinzuwei­
sen ist schließlich auf die mehrfache Bezeichnung des Bil­
wis aJs •Gott des Reichtums•, dem eine Glaubens- und 
KuJcgemeinschaft gedient haben könnte. Ginzburg67 

meint hierzu: ·Offensichtlich haben wir es mit einem 
einzigen Feldkult zu tun, der - dem Weiterleben in so 
weit voneinander entf emten Gegenden wie Litauen und 
Friaul nach zu urteilen -früher in einem noch weiter aus­
gedehnten Gebiet, vielleicht in ganz Mitteleuropa, ver­
breitet gewesen sein muß.• 
Dies alles müssen jedoch Mutmaßungen bleiben, bis es 
der Forschung gelingt, durch weitere Belege den Nach­
weis für die Stichhaltigkeit dieser These zu erbringen. 

Anmerkungen: 
Nachtrag zu Anm. SO: Cu{ wn Edt.rrishaHsm wurde am 28. Juni 1732 
auf Schloß Ha.imhauscn (Ldg. Dachau) geboren. Gr:if Si~und von 
Haimhausea war sein Onkel. Nach seinem Studium in Ingolstadt (Phi­
losophie, Machcmarik und Zivilrecht) wirkte er als Richter in Mün­
chen, wurde 1777 Mitglied der Bayer. Akademie und 1799 geheimer 
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